
Pfahlbaureste der Pfahlbausiedlung Wangen 

Von Wilhelm Müllerzell, Wangen 

Wenn man heutzutage das Glück hat, unmittelbar vor seiner Wohnstätte auf eine 
geschichtlich bedeutsame Seebucht hinauszublicken, dann ist es nicht verwunderlich, 
daß die Gedanken immer wieder — wie magnetisch angezogen — sich mit dem 
Vergangenen beschäftigen. Da erinnere ich mich an ein kleines Wandschäftchen im 
Zimmer meines Vaters (Carl Müller, Chef der ehemaligen Weinhandlung „Müller 
& Kübler“ in Radolfzell), auf dem einige von den schwarzen, feingeschliffenen Stein- 
beilen lagen, die in jener Zeit unseren Eltern die Augen weiteten und einen Blick in 
weit zurückliegende Vergangenheit öffneten. Damals lag noch ein Schleier des Ver- 
gessenseins über den vor nicht langer Zeit ans Licht gebrachten Fundstücken; noch 
viel mehr aber über die Zeit selbst, in der Vorfahren von uns an den Ufern des Sees 
gelebt, gehaust und gewerkt hatten. Ich war noch ein kleiner Knirps, aber schon 
damals erwachte meine Neugier, meine Anteilnahme, wenn irgend ein weiteres Stück 
aus dem Seeschlick, aus Kiesgruben und Sandlöchern in die Hände meines Vaters 
gebracht wurden. Der Zauber der Vergangenheit wirkte schon eh und je stärker auf 
mich ein, als so manches, was mit dem Leben (einschließlich der Schule!) in Zusam- 
menhang stand. Wie bestaunte ich einst den ersten Backenzahn eines Mammuts, der 

irgendwo aus einer Kiesgrube vom Mindelsee eine Zeitlang im Kontor des Vaters 
zu sehen war. So ist mir denn schon in den jugendlichen Jahren die Liebe zur Heimat, 
zum Vaterland und auch zu seiner Vergangenheit ein unverlierbares Geschenk ge- 
worden. Es ist nicht verwunderlich, daß ich auch heute noch mit größter Achtung 
zurückdenke, welche einmalige, weit in die Zukunft hineinreichende Leistung mit der 
Schaffung der Mettnauanlage verbunden war, als der Verschönerungsverein unter der 
Leitung meines Vaters jenes so oft überschwemmte, herrliche Landstückchen dem 
Wasser abgerungen hatte. 

Diese festhaftenden Erinnerungen verhalfen mir dazu, die Gelegenheit zu ergreifen 
und mich gerade in der Bucht östlich von Wangen — am Gay, wie dieses Uferland 
benannt ist — anzusiedeln. Ich empfand es besonders reizvoll, in einem Gebiet zu 

» wohnen, in dem zuvor die einstigen Pfahlbauer schon ihre Niederlassungen gehabt 
hatten. Jahrelang bewegte mich schon die Idee, ob es mir nicht möglich wäre, die 
letzten Reste der ehemaligen Siedlung durch eine Vermessung festzulegen. Es war 
mir eine stete Betrübnis, daß nach manchem härteren Winter immer weniger von 
den ab und zu sichtbar werdenden Pfählen auffindbar wurden. Besonders an einem 
der Nachkriegswinter konnten wir an der Ostseite der Siedlung noch eine ansehn- 
liche Menge von Pfählen feststellen, die sich aber leider im vergangenen Winter nicht 
mehr zeigen wollte. Das damals durch Föhn und Westwind aufbrechende Eis muß 
alles mit sich fortgerissen haben. Ich war mir darüber im klaren, daß nur ein be- 
sonders günstiges Winterwetter die Möglichkeit bieten könne, um ein solches Vor- 
haben (Einmessung) durchzuführen. Günstige Umstände kamen im Winter 1962/63 
nach dem trockenen Herbst zusammen: das Vorgelände war frei von Wasser, der 
Schlick war schon steinhart gefroren, und ich konnte als Pensionär unbekümmert 
über meine Zeit verfügen. Ein gelegentlicher Spaziergang führte mich dem Ufer ent- 
lang über die nur leichte Schneedecke; plötzlich blieb mein Auge an einer rund- 
lichen, nur geringfügigen Erhebugn haften — und siehe da, unverkennbar war unter 
dem runden Buckel der Kopf eines Pfahles. Alle Merkmale deuteten an, daß es ein 
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Relikt aus alten Zeiten sein müsse. Sicherlich haben nur die widerstandsfähigsten 
Holzarten bis auf unsere Zeit durchhalten können; die Struktur des Holzes ließ er- 

kennen, daß es sich zweifelsfrei um einen Eichenpfahl handelte. Bald waren noch 
andere Pfähle wahrzunehmen, die Köpfe sind eigentümlich aufgequollen, so daß 
eine Riffelung entstanden ist, die das Holz wie einen dicken, leicht aufblätternden 
Stapel Packpapier erscheinen ließ. 

Um ganz sicher zu gehen, suchte ich durch Gespräche mit älteren Einwohnern die 
Frage zu klären, ob früher an diesen Stellen Uferbefestigungen gewesen seien, was 
mir aber als ausgeschlossen hingestellt wurde. Meine einheimischen Berater gaben 
mir gerne Auskunft darüber, wo in ihrer Jugendzeit eine viel größere Anzahl von 
Pfählen zu sehen war. Die Pfahlstellungen und ihre Anordnung bestätigten meine 
Vermutungen über die Herkunft der Pfähle. Um die letzten Zweifel auszuschließen, 
müßten zu gegebener Zeit mit modernen Methoden ((Cı4-Methode, Dendrochrono- 
logie) exakte Altersbestimmungen durchgeführt werden. 

In der Erwartung eines milden Winters (ich rechnete doch niemals mit einer 
längeren Dauer der für das Vorhaben günstigen Witterung) wurde dann gleich am 
nächsten Morgen mit den Vorbereitungen für das Einmessen der aufgefundenen 
Pfähle begonnen. Ich suchte nach einem günstigen Ausgangspunkt für eine Flucht- 
linie, bei dessen Wahl auf Sicht am Schilfrand, auf Begehbarkeit, auf möglichst kurze 
Abstände zu den zuerst entdeckten Pfählen geachtet werden mußte; außerdem sollte 
der Ausgangspunkt auch auf den Lageplänen des Vermessungsamtes leicht auffind- 
bar sein. Die Fluchtstäbe lieferten die Haselnußsträucher; doch war es recht müh- 
sam, sie so fest in dem hartgefrorenen Schlick aufzustellen, daß sie nicht von jedem 
Wind umgeworfen wurden. Eine günstige Ausgangsbasis für die Vermessung fand 
ich dann auch bei dem Strandbadgelände, wo ich als Vermessungsbasis eine ca. 100 m 
lange Linie festlegte. 

Bei der gebotenen Eile schied es von Anfang an aus, noch Mitarbeiter zu suchen; 
tapfer unterstützte mich meine Frau, da man die Vermessung mit dem Meßband 
zwischen der Fluchtlinie, den Fluchtstäben und dem zu vermessenden Objekt nicht 
allein durchführen kann. Außerdem mußte man bei jedem Schritt darauf achten, 
die der Luft ausgesetzten empfindlichen Pfahlhäupter nicht zu zerstören: der ge- 
ringste Stoß ließ sie abbrechen. Auch das Freilegen im Schnee mußte mit aller Sorg- 
falt durchgeführt werden. Trotz des langen Winters hatten wir nur verhältnismäßig 
wenig Arbeitstage, da nach 14 Eistagen der Schnee so hoch lag, daß die Pfähle 
nicht mehr zu erkennen waren. Es war jedesmal eine große Freude, wenn bei 
unseren Wegen immer wieder neue Stümpfe entdeckt wurden. 

Zum Einmessen verwendete ich die Senkrechtenmethode, bei der das Gelände in 
rechtwinklige Dreiecke aufgeteilt wurde, deren Ecken die Pfähle bzw. die Basispunkte 
waren. Nach zwei bis drei Wochen hatten wir von den einst 30000 bis 40000 in 
wissenschaftlichen Werken erwähnten Pfählen doch noch 208 aufnehmen können. 
Mancher wird denken, das sei ein sehr kläglicher Rest, wenn man aber an die 
zurückliegenden 4000 bis 5000 Jahre denkt, staunt man, daß sich überhaupt noch 

. so viele an der Oberfläche erhalten konnten. Es dürfte doch wohl zu befürchten 
sein, daß der überdüngte See infolge starker Sauerstoffentwicklung einen noch ra- 
scheren Abgang nach sich ziehen wird. 

Besondere Freude machten die Pfahlreihen, die Eckstellungen erkennen ließen, 
denn öfters begann eine einst sehr sorgfältig ausgefluchtete Reihe mit drei oder zwei 
zusammengekuppelten Pfosten. Leider war mir aber das Glück nie hold, auch am 
anderen Ende der hintereinanderstehenden Pfosten eine ebensolche Gruppe ausfindig 
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zu machen. Aus einer solchen hätte sich eher eine Längs- oder Querseite einer Haus- 
anlage herauslesen lassen. Letzteres ist ohnehin dadurch erschwert, da die einzelnen 
Pfosten aus verschiedenen Bauepochen stammen können, denn die verhältnismäßig 
kurzlebigen Bauten mußten oft erneuert werden. Immerhin lassen auch diese letzten 
Reste einen klaren, wohldurchdachten Bauwillen erkennen. 

Im Zusammenhang mit diesen Feststellungen drängen sich einige Überlegungen 
auf. Meine nun schon mehrjährigen Beobachtungen des Geschehens an diesem Ufer- 
streifen lassen keine eindeutige Erklärung zu, warum in den Fluchtfeldern von 0-4 
nahezu keine Pfähle mehr festzustellen sind (nur noch elf); denn Schilf, Gelände 
und Benutzung lassen diesen Verlust nicht einwandfrei erklären. Andererseits ist 
der Abgang an der Westflanke der einstigen Siedlung leichter zu verstehen, da dort 
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der Ostwind, im Winter meist mit Kälte und scharfem Frost verbunden, den Hölzern 
mehr Schaden zufügen konnte. Das Eis schert, wenn es in Bewegung kommt, die 

Pfostenköpfe ab; so mußte ich später beobachten, wie viele solcher walzenförmiger 
Gebilde beim Auftauen am Wasserrand hin- und hergespült wurden; wiederum hatte 
das Eis seinen Tribut gefordert. 

Bei den Vermessungsarbeiten beschäftigte ich mich auch mit dem vieldiskutierten 
Problem, ob die Häuser echte „Pfahlbauten” im Sinne des Wortes in Überschwem- 

mungsgebieten waren, oder ob die Pfähle der Verankerung von Landhäusern außer- 
halb der Strandzone während der Trockenzeit bei abgesenktem Wasserstand dienten. 
Die eigenen Beobachtungen lassen es mir wahrscheinlich erscheinen, daß es sich hier 
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eher um „Pfahlbauten“ gehandelt hat, die mindestens bei Hochwasser im Wasser 
standen. Die Lage in der von Westen geschützten Bucht kann ebenso wie bei an- 
deren Siedlungen am Unter- und Obersee für die Anlage der Siedlung als bestim- 
mend angesehen werden. Im Windschatten einer Landzunge sind die Buchten als 
Siedlungsstätte von den Pfahlbauern wegen des Schutzes vor der Gewalt der Wellen 
gewählt worden. Es handelt sich hier ja nicht um Moorsiedlungen wie am Federsee, 
sondern um Wohnplätze am Ufer eines Sees, dessen Ufer alsbald anstiegen und 
nur geringe Siedlungsmöglichkeiten boten. In Trockenzeiten ist ein Moorsee der Aus- 
trocknung eher ausgesetzt als ein großes Seebecken, das seinen Zu- und Abfluß hat 
und Wasserspiegelschwankungen weniger ausgesetzt ist. Aus alten Karten ist ersicht- 
lich, daß der Seespiegel ehedem höher gewesen sein muß als: heute. Ich möchte 
annehmen, daß die Pfahlbauern diese Seelage ganz bewußt gewählt haben und daß 
die Siedlung wirklich die von den Vertretern der Pfahlbautheorie aufgezählten Vor- 

    
Pfostenkopf der ehemaligen Pfahlbausiedlung Wangen 

teile bieten konnte. Ein weiteres Argument für diese Pfahlbautheorie scheint mir die 
Köderwirkung beim Fischfang zu sein. In der Literatur konnte ich nichts darüber 
finden, so daß ich dies näher erklären muß. Wenn sich auf Grund der Auszäh- 
lung der Tierknochenreste das Verhältnis vom Wildverbrauch zum Haustierverbrauch 
etwa wie eins zu vier verhalten hat, da muß doch angenommen werden, daß ein 
schöner Hecht oder ein Karpfen eine willkommene Zugabe war. Ich bin der Mei- 
nung, daß die täglich anfallenden Abfälle, die dem Wasser übergeben wurden, die 
Fische anlockten, und so die damalige Speisekarte durch den Fang rasch bereichert 
werden konnte. Einen Einbaum zu beschaffen, war eine schwierige Angelegenheit, 
zudem mußte das Fischen vom Einbaum aus wesentlich umständlicher sein, als mit 
der Harpune von der Plattform eines Pfahlhauses aus. Die Siedlungen sind also min- 
destens zeitweilig im Wasser gewesen. 

Die Lichtpausen mit den vermessenen Pfahlstellungen wurden an das Amt für Ur- 
und Frühgeschichte nach Freiburg eingeschickt und zugleich die Anregung unterbrei- 
tet, ob nicht durch drei kleine Probelöcher im Abstand von je 5m an jedem Flucht- 
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pfahl die Tiefenlage und die noch vorhandene Dicke der Kulturschicht ermittelt 
werden könnte. Durch diese Sondierung wäre nur !/25o des Untersuchungsgebietes 
gestört worden; dabei schien der Gewinn, eine größere Einsicht in die Kultur der 
Pfahlbauleute zu erreichen, doch recht vielversprechend, besonders wenn wir befürch- 
ten müssen, daß nach einigen Jahren kein sichtbarer Zeuge über dem Uferboden 
mehr zutage tritt. Ich habe zwar keinen Einblick in die Planungen des Amtes für 
Ur- und Frühgeschichte, bedauerte aber doch sehr den abschlägigen Bescheid, den ich 
erhielt, da nicht in jedem Jahr die Möglichkeit besteht, solche Grabungen durch- 
zuführen; ferner habe ich mir von den Grabungen eine Bereicherung der Kenntnisse 
von der Frühgsechichte unserer Heimat versprochen. Fast alle durch Anschwemmung 
offengelegten Funde lassen erkennen, daß das Gesamtfeld zum großen Teil der Aus- 
waschung unterliegt. So konnte ich auch in diesem Winter an der Stelle, wo der 
erste Eisrand im kalten Ostwind entstand, einen ganzen Streifen des blofgelegten 
Holzkohlengerölls feststellen (die Siedlung dürfte nach den wissenschaftlichen Be- 
gründungen abgebrannt sein). Ferner drängt sich mir immer wieder die noch un- 
gelöste Frage auf: wie läuft die alte Kulturschicht gegen das Ufer zu aus? — Eine 
delikate Frage. 

Zum Schluß seien mir noch einige gewagt anmutende Überlegungen gestattet. 
Wenn ich aus dem landwärts gerichteten Fenster meines Hauses den ansteigenden 
Hang betrachte, dann komme ich zu der Annahme, daß sich das ganze Gelände 
vom Berg her in den letzten 15000 bis 20000 Jahren verändert haben muß. Das 
Gelände scheint unausgeglichen und stark gewellt zu sein, der Molassenuntergrund 
ist durch Erosion stark angegriffen und der unter dem Ufergelände vorkommende 
Lehm läßt Rutschungen für möglich erscheinen. Ich kann hierzu anführen, daß nach 
1920 schon einmal eine größere Erdverschiebung am nicht sehr fernen Hang bei 
Marbach eingetreten ist; ebenso neigte sich in etwa 150m Entfernung ein Haus so 
sehr, daß es abgerissen werden mußte und mit besonderer Fundamentierung neu er- 
richtet wurde. Die Auswaschungen an meinem Uferstreifen sind beträchtlich, so daß 
ein angespülter, unnatürlich anmutender Abriß des Ufergeländes von etwa 3 m fest- 
zustellen ist. Es hat denAnschein, als ob ein langsames Vorschieben des nördlichen 
Ufers gegen den See hin stattfindet und daß nur durch die immerwährende Erosion 
die alte Uferlinie erhalten bleibe. Diese Erscheinungen mögen mit der dauernden 
Veränderung des Ufers seit der Eiszeit zusammenhängen, sie sind aber auch sicher 
in den Zusammenhang mit der schon während der Eiszeit erfolgten Erhöhung des 
Schienerberges zu bringen, die möglicherweise bis in die allerjüngste geologische Zeit 
hineingereicht hat. 

Hierzu kommt noch eine Beobachtung. Obwohl ich schon jahrelang jedes Stein- 
chen im Garten überprüfe, konnte ich noch kein einziges Relikt der Pfahlbausiedlung 
im rückwärtigen Wiesen- oder Gartengelände finden. Auch andere sagten mir, daß 
man nie etwas gefunden habe. Ich kann mir aber fast nicht denken, daß bei einer 
Siedlung auf dem Land, fern von jeder Hochwasserzone, die Siedlungsreste so wenig 
verstreut auftreten würden, wie es hier der Fall ist. Sicherlich reichte hier der sied- 

lungsfeindliche Wald bis zum Ufer und ließ nur kleine Rodungsinseln frei. Dabei 
müßte einwandfrei festgestellt werden, wo das Ufer war, als die Pfahlbauern ihre 
Niederlassungen errichteten und bewohnten. Ich denke, daß die Frage, ob die Pfahl- 
bauten See- oder Landsiedlungen gewesen sind, nicht generell beantwortet werden 
kann und daß nur bei Zusammenarbeit von Geologie and Frühgeschichte das Pro- 
blem für jeden einzelnen Fall gelöst werden muß. 
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Das Auftauen des Sees in diesem Frühjahr zeigte wiederum deutlich, wie wenig 
günstige Tage zur Verfügung stehen, um irgendwelche Arbeiten im Gelände der 
Siedlung durchzuführen. Kaum daß der Uferstreifen auftaute, stieg auch das Wasser 
ganz beträchtlich an, der Schlick wurde weich, und ein Begehen war nur noch mit 
Gummistiefeln, die zudem das Bedürfnis hatten, sich selbständig zu machen, möglich. 
Wenn auch der obere Schlickteil klebrig weich war, so wurden doch die nun ge- 
setzten größeren Fluchtstäbe mit aller Gewalt wieder durch die darunter liegende 
Gefrierschicht herausgetrieben. Das Rückgrat der Vermessung (die Fluchtstäbe) sollten 
doch möglichst erhalten bleiben. Teils mit Freude, teils mit Bekümmernis mußte ich 

feststellen, daß in dem nun aufgetauten, aber noch kalten Wasser nochmals eine 
ganze Reihevon ziemlich geschlossenen Pfahlstellungen auftauchten, besonders an der 
nicht ausgefluchteten Westflanke. Die Pfähle konnten aber leider nur noch nach 
Augenmaß eingetragen werden, die Auszählung ergab immerhin nochmals 89 Stück. 
Dann setzte das rasche Steigen des Wassers der Arbeit ein unwiderrufliches Ende. 
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